
Adonnementspreisa u Seu e dades 1.06 M

für Hal

-S[]---

47.

Abonnements Einladung.
Mit dem 1. Juni eröffnen wir ein neues Abonnement

unſer „Volksblatt für Halle und den Saalkreis“
d erſuchen alle wahren Freunde der Arbeiterſache,

weiteſte Verbreitung desſelben Sorge tragen zu
llen.
Abonnements auf das „Volksblatt“ nehmen außer

Expedition, Geiſtſtraße 24, 2. Hof II, ſämtliche
ialexpeditionen und Austräger entgegen. Der
onnementspreis beträgt monatlich 50, vierteljährlich

)0 M. bei freier Zuſtellung.
Das „Volksblatt“ wird, wie in den beiden erſten
onaten ſeines Beſtehens, ſo auch fernerhin unentwegt
treten für die Jntereſſen des arbeitenden Volkes und

ich wie vor beſtrebt ſein, die Leſer ebenſo ſchnell als
viſſenhaft von allen Vorkommniſſen auf allen Ge

eten des ſtaatlichen und kommunalen Lebens zu
nterrichten.

Wie ſich bisher unſer Freundeskreis von Tag zu
ag vermehrte, ſo hoffen wir auch in Zukunft unſerem
)latte und damit auch der Arbeiterſache täglich neue
reunde zu gewinnen.

Redaktion und Expedition des
„Volksblatt für Halle und den Saalkreis“

Geiſtſtraße 24, 2. Hof, II.

Die Agrarier
nd die größten Freunde des Arbeiterſchutzes wenn

nämlich die agrariſchen Arbeiter bei ſolchem Arbeiter
ſchutze nicht mit inbegriffen ſind und den Agrariern ſo
das Recht gewahrt bleibt, ihre Landarbeiter nach Noten
ausbeuten zu können. Und nicht nur die erwachſenen
Arbeiter will man von ſolchem unbedingt nötigen
Arbeiterſchutze ausgeſchloſſen wiſſen nein, man will
nicht einmal den Kindern, die für die Großgrund-
beſitzer geradezu unentbehrlich ſind, den allerelementarſten

Schutz zu teil werden laſſen. Zur unbegrenzten Aus
nutzung der Kinderarbeit gehört aber das volle Ver
fügungsrecht über die Arbeitskraft der Kinder
nicht nur, ſondern auch über die Zeit derſelben. Da
iſt nun den Herren Grundbeſitzern nichts unbequemer
als die Schulpflicht. Aber dieſen Herren iſt alles
möglich. Sie laſſen die Behörden ganz einfach für
ſolche Zeiten, in welchen die jugendliche Arbeitskraft

RVarum ich kein Dfarrer wurde.
Von A. Titus.

Gortſetzung.)
zUnd ich auch nicht.“
Wir ſahen uns an und brachen in ein ſchallendes

Gelächter aus, wie man in der Jugend häufig thut,
ohne genau zu wiſſen warum.
„Da muß ich vo wieder gehen?“ frug ich.

Gott bewahre“, ſagte Fanny, „bleib nur da!“ Und
ich blieb.

Wir ſchwatzten über allerhand für uns wichtige Dinge
mit komiſchem Ernſt, und als ich ging, hatten wir den
Katechismus ganz vergeſſen.

Es blieb anhaltend ſchönes Wetter und die Groß
nutter ging mit der Frau Kontrolleur jeden Nach
nittag in den Garten; ich aber ging jeden Nachmittag
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alle a. S., Freitag den 30. Mai 1890. 1. Jahrg.

beſonders gebraucht wird, Ferien ausſchreiben,
damit die armen Kinder voll und ganz der Profitwut
dieſer Freunde des Arbeiterſchutzes nicht des
Schutzes der grgriſchen, ſondern wohlgemerkt der
induſtriellen Arbeiter anheimgegeben ſind. Vie
Zeit iſt wieder herangekommen, in welcher die Behörden
den agrariſchen Großgrundbeſitzern die Verwendung
kindlicher Arbeitskräfte zur Rübenkultur ſelbſt auf
Koſten der Schule und ohne jede Beſchränkung zu
geſtatten pflegen. So haben wir jetzt in unſerer
nächſten e ſo recht Gelegenheit, hierüber Betrach-
tungen anzuſtellen. Jn Trotha wurde den Kindern,
als ſie eines ſchönen Morgens zur Schule kamen,
eſagt, es wären jetzt drei Wochen lang Ferien, ſieſollten nur zu dieſem oder jenem Bauern gehen, dort

würden Rüben verzogen! Man muß ſich von der
Arbeit des Rübenverziehens zunächſt einen Begriffmachen, um die Tragweite der Thatſache zu ermeſſen

daß den Kindern zu einer ſolchen Arbeit obendrein
Ferien gegeben werden. Die Ferien haben im Grunde
den Zweck, den Kindern Zeit und Muße zur Erholung
zugeben, damit das Kind neu gekräftigt an Körper
und Geiſt ſich wieder den Aufgaben der Schule zu-
wenden kann. Aber die nicht ſchulplanmäßigen
Ferien haben den Zweck, die Kinder um
deswillen von der Schule zu disgspenſieren,
damit ſie bei den Grundbeſitzern eine Arbeit
verrichten, welche eine erwachſene Perſon nicht auszu
halten vermag und die das Kind phyſiſch und pſychifch
zu Grunde richtet und ſo zur eigentlichen Schularbeit
ungeeignet macht. Man denke ſich Kinder von bis zu
14 Jahren täglich 12 bis 18 Stunden auf dem Boden
hockend, vornübergebeugt, ſo daß ihnen das Blut zum
Kopfe ſchießt. as Wunder, wenn die Kinder nach
Schluß der wochenlangen Arbeit geiſtig anormal zurück
kommen, ganz abgeſehen von den Krankheiten, die ſie
ſich durch die Feuchtigkeit des Bodens holen, der ſie
unmittelbar ausgeſetzt ſind. Und zu dieſer Arbeit geben
die Schulen noch Ferien, die ſogenannten „Rüben-
ferien“. Schlimme Wirkungen für die Geſundheit der
Kinder haben überhaupt alle ländlichen Arbeiten, ſelbſt
die leichteſten wegen der langen Arbeitszeit.
Gewiſſe Arbeiten, wie das Hacken des Unkrauts, auch
wegen der Monotonie der Bewegungen, welche die
gleichmäßige Entwickelung der Glieder hindert. Nur
aus ſolchen Verhältniſſen heraus, welche die Ent-
wickelung des Kindes in geiſtiger und körperlicher Be
ziehung hemmen, iſt die Stupidität des heutigen Hand
arbeiters erklärlich. Der Landarbeiter wird eben von
Jugend auf demoraliſiert. Der Eine iſt bildungsfähig,
er hat aber keine Anregungen bekommen der andere
iſt jeder Bildung unzugänglich, denn die übermäßige

Arbeit hat ſeine geiſtigen Kräfte geſchädigt: und das
iſt nicht zu viel geſagt. Man ſehe ſich nur die Land-
arbeiter im Oſten an.

Angeſichts ſolcher Zuſtände iſt es eine unumgäng-liche Sorderm daß der Arbeiterſchutz auch auf die

agrariſchen Arbeiter ausgedehnt wird, wobei auch
unſere Schulgeſetzgebung inſofern in Berückſichtigung
zu ziehen iſt, als den Lokalbehörden es fernerhin nicht
mehr geſtattet werden darf, willkürlich Ferien nur zu
dem Zwecke anzrrſetzen, damit die Kinder in der Land
wirtſchaft zu A. eiten verwendet werden, welche
denſelben für ihre Mukunft zum Schaden gereichen
müſſen.

Der Umſtand, daß die ländlichen Arbeiter bisher
eben infolge ihrer traurigen Lage noch nicht organiſiert
waren, hat es bis jetzt bewirkt, daß bis heute das
Elend der Landbevölkerung noch nicht allgemeiner be-
kannt geworden ſind. Die traurigen Verhältniſſe machen
ſich eben immer bemerkbarer, ſo daß über kurz oder lang
die Geſetzgebung auch der Frage des Schutzes der
ar ichen Arbeiter näher zu treten gezwungen ſein.
wird.

Eins auf den Kopf.
Der Herr Stumm und ſeine Ausbeutungs- und Ge

ſinnungsgenoſſen haben ſich über Grillenbergers volks-
tümlichen Ausdruck, ihnen gebühre eins auf den Kopf,
weidlich geärgert. Wenn Sie wiſſen wollen, was das
iſt, ſo mögen Sie folgende Kritik über ihre Vorſchläge
betreffs eines Kontraktbruchsgeſetzes in der „Volks
zeitung“ vom 27. April dieſes Jahres nachleſen. Dort
wird der „ſaubere Plan“ mitgeteilt und folgender-
maßen kritiſiert:

Dieſes Schriftſtück eröffnet einen überaus peinlichen
Einblick in die politiſche Korruption, welche in den
„Vereinen mit den langen Namen“ herrſcht. Menſchen,
die eines ſolchen Attentats auf die beſtehende Geſetz
gebung und Verfaſſung fähig ſind, können allerdings
als Unternehmer nichts anderes als Ausbeuter im
ſchlimmſten Sinne des Wortes ſein, und man be-
greift danach die Hartnäckigkeit, mit welcher die rhei
niſch weſtfäliſche Arbeiterbewegung immer wieder ihr
Haupt erhebt, trotz aller Unterdrückungsmaßregeln und
auch trotz der mannigfachen Fehler und Mißgriffe,
welch die dortigen Arbeiter in ihrem Emanzipations-
kampfe begangen haben.

Das Attentat auf die Verfaſſung liegt darin, daß
die rheiniſch weſtfäliſchen Großinduſtriellen den vor
ſtehenden Geſetzentwurf in den preußiſchen Landtag
einzubringen verſuchen. Sie wiſſen als „gebildete“
Leute natürlich recht gut, daß die Gewerbegeſetzgebung

und W einen tüchtigen Kuß gab. Sie war gar nicht
ſo böſe darüber, als ich befürchtet hatte, und die
Tändelei ging fort; es entſpann ſich ein kleines kindiſches
und unſchuldiges Liebesverhältnis mit all der Naivetät,
s en Alter bei ſolchen Gelegenheiten eigentüm-
lich iſt.

Die Sache war romantiſch und zog mich um ſo
mehr an, als ſie ſtrengſtes Geheimnis bleiben mußte.Aber der Katechismus? Nun, der Gedanke an die

öffentliche Prüfung erfüllte uns beide mit einem gelinden
Grauen. Allein wir dachten leichtſinnig: Nach uns die
Sintflut! und betrachteten einſtweilen den Katechismus
als unſern e Freund, denn er war ja der ſchützende
Vermittler unſerer Zuſammenkünfte. Jch begann Verſe
zu machen und die Eigenſchaften
meiner Fanny in zierlichen gereimten Verſen zu beſingen.
Dieſe Erſtlingspoeſien deckt glücklicherweiſe eine ewige
Nacht, und ich weiß nur, daß ſich die auch ſonſt nicht

wir begannen erſt
zu necken und ſlehüo lam e e

a K.

zu Fanny, um ben Katechismus abzuhören. anz ſeltenen Reime: „Herz und Schmerz, Luſt undzweiten Tag ſtellte e veraus, 3 wir beide Bu t, Kuß und Genuß“ in denſelben vorfanden.

wieder nichts memoriert hatten. Fanny ſah mich ſo nun ich u Fanny kam, las ich ihr
ſchmachtend an. Wenn man ſelbſt ein lang meine zu ihrer Verherrlichung gedichteten Verſe vor
im ſchnellen Wachſen riffener und in den F und wurde regelmäßig mit einem Kuß für jede Zeile
v befindlicher Schlingel iſt, vimmt man es mit belohnt. Angeſungene Damen finden die Verſe ihrer

e Schönheiten auch noch nicht e Bald Liebhaber immer hübſch, ſelbſt wenn man erſt vierzehn
übten Fannys feurige und träumeriſche Blicke auf mich Jahre alt iſt. Welche Dame wollte auch nicht gern

i Einfluß aus; ein ihre Reize in V. t wißen? Fanny war ſo
re
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felſenfeſt glaubte. Jm Laufe der Jahre iſt dieſer
Glaube indeſſen ſo bedeutend erſchüttert worden, daß
ich heute nur noch Verſe mache, wenn ich dazu durch
ein unerbittliches Schickſal gezwungen bin.

Wenn der Ritter aber, wie man ſagt, noch nicht
hinter den Ohren trocken iſt und die Dame noch kurze
Kleidchen trägt, reſp. im Flügelkleide geht, da flieht
die Zeit doppelt ſchnell „im Raub verſtohl'ner Wonnen“,
und mit Schrecken erwachten wir eines Tages aus
unſerem Liebestaumel; wir fanden, daß bis zu dem
gefürchteten Prüfungstag nur noch eine kurze Friſt und
es zur Unmöglichkeit geworden ſei, den Katechismus
überhaupt noch ganz auswendig zu lernen. Wir über
blickten ſchaudernd die ganze Größe des Abgrunds,
vor dem wir ſtanden, und ich beſchloß meine poetiſche
Thätigkeit mit einem höchſt tragiſchen Schwanengeſang,
in dem ich vom goldenen Sonnenlicht Abſchied nahm,
um mich in den tiefen Schlünden des Unglücks zu
begraben. Fanny vergoß heiße Thränen ob der bevor-
ſtehenden öffentlichen lamage, und rührte mich dadurch

ſo, daß unſere Thränen ineinander floſſen, umſomehr,
als ich zu befürchten hatte, daß mein böſer Stiefvater
die Blamage mit einer tüchtigen Portion ungebrannter

7 meinem Gedächtniſſe dauernd einprägen werde.
dlich ſiegte in mir der männliche

A

ut und ich
ſchlug eine Flucht vor. Wir wollten nach Paris
lüchten. In den Volksbüchern von W. O. von Horn



Doch genug

zur Zuſtändigkeit des Reichs gehört, daß kein Einzel-
ſtaat ſelbſtändig darüber zu befinden hat. Jndeſſenals Profitwüteriche wiſſen fe ebenſo gut, daß ſie dem

gegenwärtigen Reichstage dieſe Erfahrung zeigt
beiläufig wieder, wie ſchlechthin notwendig, wie völli
unerläßlich es war, die Kartellmehrheit unbedingt un
unter allen Umſtänden zu zerſchmettern mit ſolchen
dreiſten Attentaten auf das Arbeiterrecht nicht kommen
dürfen, aber daß ſie im Abgeordnetenhauſe noch auf
eine arbeiter- und volksfeindliche Kartellmehrheit rechnen
können. Man wendet vielleicht ein: aber das iſt ja
zu dumm; wie können dieſe Leute ſich mit der Jllu-
ſion tragen, daß der preußiſche Landtag einen hand-
greiflichen und offenbaren Bruch der Reichsverfaſſung
wagen wird Freilich iſt es zu dumm, aber wir wiſſen
ja alle ſchon aus Schiller, daß es das unabänderliche
Schickſal ſolcher „verwünſcht geſcheiter“ Streiche iſt,
„herzlich dumm“ zu ſein. Und ſo iſt es dieſer denn
auch, und weil er es iſt, kennzeichnet er nur um ſo
ſchärfer Charakter und Geiſt ſeiner Urheber.

Was der Zweck des vorſtehenden Geſetzentwurfs
iſt, liegt auf der Hand: er ſoll auf heimtückiſchem
Umwege das Koalitionsrecht der Arbeiter ein für alle-
mal totſchlagen. Die zweimonatliche Kündigungsfriſt
und die kriminelle Beſtrafung des Kontraktbruchs ſind
treffliche Mittel für dieſen Zweck, und ein trefflicheres
beinahe noch die gänzliche Verkautſchukung des jetzt
ſchon ſtark kautſchukartigen Verrufsparagraphen. „Mttel,
welche einen Willenszwang auszuüben im ſtande ſind“

was für eiſerne Schätze der Rechtſprechung aus
dieſem Triebſande wohl geſchürft werden dürften in
einer Zeit, die in dem kahlen Grr“len Green Unfugs-Para-
graphen ſolche Fundgruben juriſt'ſcher Weisheit zu ent
decken gewußt hat. Das gleiche gilt von dem letzten
Satze in Alinea 2 des S 3, wo es heißt: „wenn
durch die Entlaſſur- der Arbeiter oder Einſtellung der
Arbeit das öffentliche Wohl gefährdet wird'. Damit
iſt die Verrächtung des Koalitionsrechts auf die ganze
Arbeiter laſſe ausgedehnt, und die in dem erſten Para-
graphen noch gezogene Beſchränkung auf gewiſſe Ge
werbe und Fabrikbetriebe thatſächlich aufgehoben.

Es iſt glücklicherweiſe dafür geſorgt,
daß die verräteriſchen Pläne der „Vereine mit den
langen Namen“ nicht gelingen werden. Um ſo trau-
riger iſt es aber nur, daß ſie ſcham und ſcheulos
von einer Bevölkerungsſchicht betrieben werden, welche
ſich die „beſitzende“ nennen darf und ſich die „gebildete“
zu nennen wenigſtens unverſchämt genug iſt. Alles,
was ſeit einem Menſchenalter an „Exzeſſen“ in der
deutſchen Arbeiterbewegung vorgekommen ſein mag, iſt
ein Kinderſpiel gegen die ſozialpolitiſche Verruchtheit,
die ſich in dem obigen Geſetzentwurf kundgiebt.

Das iſt eins auf den Kopf! Und ein tüchtiges.

Politiſche Aeberſicht.
Uleber den neuen Reichstag und ſeine

Zuſammenſetzung ſpricht ſich der Korreſpondent
der Wiener „Arb. Ztg.“ für Deutſchland folgender-
maßen aus:

„Es heißt: Der alte Kartellreichstag iſt tot; ja wohl, aber
ſein Geiſt lebt fort und beherrſcht die gegenwärtige Parlaments
mehrheit, wie er die frühere beherrſcht hat. Gewählt als
Proteſt gegen den Kartellreichstag, handelt er genau ſo, wie
ſein Vorgänger gehandelt hat.

So erweiſt ſich ſchon jetzt die Wahl vom 20. Fe
bruar als eine ungeheuere Duperie der Wähler.

Die Erklärung für dieſe Thatſache iſt naheliegend. Als die
eigentliche Oppoſition und zugleich die Mehrheit des Reichs
tags bildend, gelten von rechts an gerechnet Zentrum, Deutſch
freiſinnige, Volkspartei und Sozialdemokratie. Dazu kommen

zugegen ſind und faſt in allen Fällen die Heeresfolge des
Zentrums bilden.

Nun ſind aber die Zentrumsleute die un Kantoniſten
die es giebt. rem innerſten Weſen urch und dur
reaktionär. Ariſtokraten, Pfaffen oder ſind ſie
nur demokratiſch, wenn es gilt, den en dieRegierungspei u ſchützen. Seitdem aber die ierungdie Kulturtampfreit ſche weggelegt hat, iſt auch der Demokratis

mus des Zentrums, der immer ſehr dünn war, verpflogen.
Er lebt nun fort in einigen kleinbürgerlichen Vertretern Süd
und Weſtdeutſchlands, die geiſtig faſt ausnahmslos Nullen ſindund nicht wagen, gegen die erbet ariſtolegtiſy- reattionate

Führerſchaft ſich aufzulehnen.
Aus Gründen ſeiner reaktionären Kirchenpolitik iſt ferner

das Zentrum beſtrebt, ſich die Gunſt der Regierung und des
jungen Monarchen zu erkaufen und iſt bereit, um dieſe zu er
langen, ſeine Zuſtimmung zu allen Unternehmungen, die fürdie Maſſe des Volks nur ſwere Opfer und neue Laſten be

deuten, zu geben. So ſtimmt es für die kolonialpolitiſchen
und militäriſchen Vorlagen, womit es zugleich den innerſten
Ueberzeugungen und Bedürfniſſen der in ſeiner Mitte vor
handenen ariſtokratiſchen Mitglieder Ausdruck giebt.Ganz ähnlich verhält es ſich mit den DeutſchFreiſinnigen.
Jhrer ſopialen Stellung nach ſind ſie Vertreter der Bourgeoiſie

par excellencee, die entweder unzufre den mit der Schutzzoll
politik der Regierung dieſer opponieren, oder noch aus einem
letzten Reſt von bürgerlichen Liberalismus ſich auf die Ver
wirklichung beſtimmter konſtitutioneller Formen und Forderungen
Polen und im üb,igen geärgert durch die ihnen bisher wider
ahrene ſchlechte Behandlung, ſich als zahnloſe Parlaments
löwen enfſpielen.

Die Oppoſitionsſtimmung der Freiſinnigen iſt aber durch zwei
Knmſtände mächtig gedämpft worden. Einmal durch das ge
waltige Anſchwellen der ſozialdemokratiſchen Stimmen, das ihnen
mehr Angſt einjagte, als ihre eigenen Siege ihnen Freude be
reiteten, dazu das immer Wichtigerwerden der Arbeiterbewegung
überhaupt; dann der Abgang Bismarck's, der ſie ſo tödlich
haßte er wußte vielleicht ſelbſt nicht warum und die durch
deſſen Abgang in ihrer Bruſt erwachte Hoffnung, doch endlich
o regierungsfähig zu werden.

ieſe beiden „Oppoſitionsparteien“ hat die Regierung nicht
mehr zu fürchten, am allerwenigſten bei anſtändiger Behand-
lung, ein prophylaktiſches Mittel, daß ſie, im Gegenſatz zu
Bismarck, r anwendet und dabei ausgezeichnet fährt. Ein
freundliches Wort vom Regierungstiſch und man liegt auf demBauch. Die Volkspartei, nur 10 Mann ſtark, iſt weſentlich aus

denſelben Elementen zuſammengeſetzt wie die Freiſinnigen, und
mit Ausnahme der Sozialdemokraten können die anderen
Gruppen weder an Zahl, noch wegen Mangel an Einheit des
Strebens und Wollens das Geringſte leiſten.

Thatſächlich iſt alſo die Regierung unbeſtritten Herrin der
Situation. Das beſtätigen auch die vergnügten Geſichter der
Herren an den Bundesratstiſchen. Die Temperatur iſt ſo an
genehm, daß faſt kein Tag vergeht, an dem der neue Reichs
kanzler ſich nicht blicken läßt, was bei ſeinem Vorgänger eine
große Seltenheit war.

Dieſe für die Sozialdemokratie ſcheinbar ſo ungünſtige Situation iſt thatſächlich die denkbar günſtigſte. Tritt ſie flets und

überall feſt und entſchieden auf, nur auf ihre Wähler, auf die
Arbeiterklaſſe blickend, ſo wird ſie ſehr bald auch den jetzt ihr
noch fernſtehenden Maſſen als die einzige Vertreterin des
Volkes erſcheinen, und eine Menge von Perſonen und Stimmen
wenden ſich von den anderen Parteien ab und ihr zu. Jhre
Stellung iſt alſo in Wahrheit nie günſtiger geweſen als gegen
wärtig und es iſt ihre Aufgabe, dieſe Gunſt der Lage und
der Umſtände auf's beſte auszunützen.“

Die preußiſchen Staatseiſenbahnen er-
zielten im Monat April eine Mehreinnahme vön
3 897 838 M. gegen den April des Vorjahres, das
iſt 81 M. oder 3 Proz. pro Kilometer. Die Mehr-
einnahmen verteilen ſich mit ziemlich gleichen Teilen
auf den Perſonenverkehr und den Güterverkehr.
Die Einnahmen des Staats aus den Eiſenbahnen
wachſen von Jahr zu Jahr, aber die Lage der unterſten
Eiſenbahnbeamten bleibt bei alledem dieſelbe.

Unter der Spitzmarke „Chriſtliche Nächſten-
liebe“ ſchreibt die Berliner „Volksztg.“: Jm ver-
gangenen Jahre wurde der Bergmann Karl Generotzky
aus Brakel wegen Landfriedensbruchs (es handelte ſich
um die Prügel, die beim Streikausbruch einige Steiger
der Zeche „Schleswig“ bekommen hatten) zu einer
Gefängnishaft verurteilt, die er in Siegburg verbüßt.

Leute mit anz geſunden Lungen hingeſchickt werdweil ſie ſonſt J laufen, drauf zu gehen. Da n ren
Generotzky längere Zeit nichts von ſich hören ließ, eineswegveranlaßte ſeine Mutter den Brakeler e Stein, ſittlichen

dem betreffenden Anſtaltsgeiſtlichen ſich nach dem J inuß. S
finden ihres Sohnes zu erkundigen. Hierauf traf zagen
gende liebenswürdige Antwort ein: Honär,

Herrn Lehrer Stein, Wohlgeboren Brakel bei Dortmund, ärgſten
gebenſt zurückzureichen mit dem Bemerken, daß der Karl
rozzky, welcher hierſelbſt inhaftiert iſt, ſeit vier Wochen
Rheumatismus im Lazarett liegt. Dies iſt der Grund, wesh
er nicht geſchrieben hat. Der Arzt hat ihn ins Bett gef.und dieſe ſute und leichmäßige Wärme hat i
ſchon recht wieder auf die Strümpfe gebracht. Er läßt beſt,
grüßen und ſagen, daß er auf der Beſſerung ſei. Wenn
nach Hauſe kommt, hat er re durch die ſchöne ärztt
Pflege, die diätetiſche Lebensweiſe und die geſunde Luft in
hieſigen Anſtaltsräumen, die bekanntlich früher eine berühn
Hrilanſtalt war, ſo zugenommen und eine ſolche Geſundhe
erlangt, daß er das Streiken und damit verbundene Sauf
und wärmen wieder friſch auf ein Neues mit geſtärkt
Kräften anfangen kann.Jch bitte geſt. die Mutter demgemäß zu benachrichtigen u

verbleibe Jhr auſpicheg ergebenſter

die Gruppen der Polen, Elſäſſer, die aber in der Regel nicht Das Siegburger Gefängnis iſt ſo „geſund“, daß nur

nicht gelingen? Der Ernſt des Augenblicks ſchien
Fanny dieſem Gedanken geneigt zu machen. Allein wir
erinnerten uns, daß wir kein Geld hatten, um eine
ſolche Flucht auszuführen, und eine Fußreiſe ſchien uns
denn doch zu gewagt, natürlich wegen der Wölfe in
den Ardennen. Fanny von Wölfen zerriſſen der
Gedanke ließ meine Haare ſich emporſträuben.

So verbrachten wir die letzten Tagen unter Seufzern,
Thränen und Zärtlichkeiten. Wir ſahen beide ganz
angegriffen aus. Die Frau Kontrolleur und meine
Großmutter meinten, wenn der Katechismus den jungen
Leuten auch Anſtrengunrg bereite, ſo dürfe an der Vor
bereitung für den hochwichtigen Tag der Konfirmation
nicht das geringſte fehlen. Man widmete uns, als
den fleißigen Märtyrern einer ſchweren Pflicht, eine
ſtille aber wohlwollende Teilnahme. Nur die alte
Annemarie, die durch ihr böſes Mundwerk weithin
bekannte langjährige Dienſtmagd meiner Großmutter,
faßte die immer bläſſer werdenden Wangen Fannys
etwas anders auf und meinte gelegentlich, ſo loſes
mngr Volk ſollte man nicht unbeaufſichtigt zuſammen
laſſen.

Der große Tag brach an, trüb, kalt, und zum erſten
mal wieder regneriſch. Der Himmel ſchien uns anzu
kündigen, daß nun die ſonnigen Tage jugendlicher
Liebeständelei vorbei und daß düſtere Schatten auf
gen im Begriff ſeien. Und ſo war es in der

Die Kirche war dicht beſetzt, ſowohl im unteren

Raume als auf den Galerien. Am einen Ende des
Zuhörerraums, wo ſich die Kanzel befand, führten zwei
Stufen zu einem etwas erhöhten Platze empor und da
war eine Art von Altar errichtet, ſchmucklos anzuſehen,
wie bei den proteſtantiſchen Gotteshäuſern gewöhnlich.
Hier wurde das Abendmahl gegeben und fanden die
Trauungen und Taufen ſtatt. Die Mitte nahm ein
viereckiger ſteinerner Tiſch ein, um den eine etwa halb-
mannshohe Einfaſſung herumlief. Jnmitten des Vier-
ecks ſtanden heute die prüfenden Geiſtlichen, während
die zu prüfenden Konfirmationskandidaten auf der
rechten und linken Seite der Einfaſſung einander gegen-
überſtanden; rechts die Knaben, links die Mädchen.
Fanny und ich ſtanden beide in der vorderſten Reihe;
ich warf ab und zu einen raſchen Blick hinüber, aber
Fanny wagte gar nicht aufzuſehen. Jetzt mußte es
fürchterlich und ſchmachvoll an den Tag kommen, was
wir geſündigt. Die Kirche war mit tauſend Neugierigen
angefüllt, die ihre Blicke auf die Konfirmanden richteten;
meine Großmutter und die Kontrolleurin hatten ihre
beſten Brillen aufgeſetzt, damit ihnen ja nichts entging.
Hier befand ſich ein unerbittliches Auditorium; wer
in durchfiel, war in der öffentlichen Meinung ge
richtet.

Die Prüfung begann und zitternd ſah ich ſie an
mich herankommen. War es Abſicht, war es Zufall,
daß der Dekan, welcher die Prüfung leitete, mir gerade
die zehn Gebote vorzutragen befahl es kam ſo.
Beim fünften oder ſechsten Gebot blieb ich ſtecken

h h We 4e h

Siegburg, 24. 2. Siller, ev. Pfr. zu nacDas iſt doch noch ein Mann nach dem Herzen d Menſch
„Kreuzztg.“, ein Mann, der in der That wohl glaub Rechtemuß, n er durch „humanes“ Wirken einen unerme lution

lichen Schaden anrichten würde. Vielle
Nachdem in Deutſchland zum April zwei n ihr

Armeekorps gebildet worden ſind, erfährt jetzt da Stelle
„Echo de Paris“, werde ein höherer Kriegsrat im Ab nunm
fang Juni die Verdoppelung des 6. Korps berata Arbei
welche bereits im Auguſt d. J. durchgeführt werden ſoll Agran

Der bekannte deutſch amerikaniſche Groß werde
induſtrielle Dolge, der ſich bei verſchieden, Land
Gelegenheiten ſchon prinzipiell zu gunſten des Ach denke
ſtundentages ausgeſprochen hat, ſchreibt in einem Bri Blatt
an Liebknecht, ſeinen ehemaligen Lehrer: „Jch gedenh 7
in meinen Fabriken vom 1. Januar an die Arbeit an tell
9 Stunden herabzuſetzen und in 4 bis 5 Jahre
allmählich auf acht Stunden zu kommen.“ Aus den
Munde eines der angeſehenſten amerikaniſchen Jn gende
duſtriellen, der mindeſtens ſo praktiſch iſt, wie irge Einf
einer ſeiner deutſchen Kollegen, erfahren wir hier alſ I
daß die ſtufenweiſe Herabſetzung der Arbeitszeit, ſo wi r
die Sozialdemokraten es in ihrem Entwurf vor W g
geſchlagen haben, durchaus praktiſch und durch ſuh

führbar iſt. tEine ihrer köſtlichſten Blüten hat die agrariſch betri
Selbſtſucht und Anmaßung wieder einmal im Schatten Dra
der „Kreuzzeitung' durch die Furcht vor der Aus Ziff
dehnung des Arbeiterſchutzes auf die Landwirtſcha Jah
getrieben. Wenn man jemals nach einem Beleg dafi von
ſucht, wie abſurd es iſt, den induſtriellen Arbeit 68
allein für des Schutzes bedürftig zu erklären, ſo greift erſt
man nur nach der nrueſten Aeußerung des feudalen To
Blattes; ſie wird ihre Dienſte thun. Denn unmittelbar gro
nachdem die „Kreuzzeitung' den Stumm'ſchen Stand unſt
punkt eines „patriarchaliſchen“ Fabrikdeſpoten für An
überwunden erklärt hat, ſchreibt ſie mit einem be geſe
wundernswerten salto mortale: vorNatürlich wäre es falſch, ſich hier eine Schablone zu bilden die
und die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe an dem Maßſtabe der
induſtriellen zu meſſen. Auch auf dem Lande iſt das Moment erf
des „Patriarchaliſchen“ zwar vielfach geſchwunden, äußerlich daß
Beziehungen ſind an ſeine Stelle getreten. Dennoch ſind dieſe daß
Beziehungen lange noch nicht ſo kalt und rein formell, als ſie wi
ſich in der Fabrik darſtellen; ſchon deshalb nicht, weil die Zahl
der Leute, mit denen man im einzelnen Falle zu thun hat zu
durchſchnittlich weit geringer iſt, ſo daß das unmittelbar nic
Menſchliche noch zu ſeinem Rechte kommen kann und, wie jeder ſin
Kenner der Dinge weiß auch wirklich kommt. Wie ſich das en
alles in Zukunft geſtalten wird nachdem überall Rechts 9
anſprüche an die Stelle der freiwilligen Aufwendungrn getreten jet
ſind, das wird ſich ja zeigen. Vor der Hand aber ſteht es in vie
weiten Gebieten noch ſo, daß die Uebertragung von Einrich-

es war eine Stille in der Kirche, daß man hätte jede
Mücke ſummen hören mögen. Jch haspelte mich zwar
glücklich zu Ende, aber eins der Gebote war ausgelaſſen,
und der Dekan, mir einen ſtrafenden Blick zuwerfend,
trug meinem Nachbar auf, die zehn Gebote herzuſagen. w
Damit war mir geſagt, daß ich, wie man ſich im Volke ſu
ausdrückte, „nichts gekonnt“ habe. Mir entſtand ein v
Brauſen im Gehirn, ſo daß ich nichts mehr von de ku
hörte, was um mich vorging; ich wagte auch nicht mehr n
aufzuſehen. Welchen Blick mußte jetzt meine Groß- 2
mutter auf mich richten! Und die Predigt, die mich a

zuhauſe erwartete! zUnd die Zukunft!
Mir ward ſo heiß, daß ich zu ſchwitzen begann und

mir die dicken Tropfen über die Stirne rollten! Jch
hatte auf nichts mehr Acht, als darauf, wie es meiner t
Genoſſin ergehen möchte. (Fortſetzung folgt.) 1

5chnitze l.
Der Not gehorchend. x„Wo kommſt Du her, Otto fragt eine Tante ihren unab

hängig lebenden Neffen. at J einem Ort, den ich ſchon ewig lange nicht beſucht habe, N

aus der Kirche.“ den„Ach, das freut mich.“ 3„Es regnete nämlich in Strömen, und da ich keinen Regenſchirm hatte und eine Airche in der Nähe War, ſo ſuchte i in C
dieſer ein Obdach.“
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o ühren Forderungen Geltung zu verſ

tungen, wie ſie im Gewerbe unerläßlich ſcheinen, in der Land
wirtſchaft keinem wirklichen Bedürfniſſe entſprechen. Beiden

dagegen iſt der Uebelſtand des Vertragsbruches, der
eineswegs blos vom wirtſchaftlichen ſondern noch mehr vom

ſittlichen Standpunkte mit allem Nachdruck bekämpft werden
muß. Rückhaltslos treten wir deshalb für die hierauf be
züglchen Beſtimmungen der Vorlage ein. Wer ſich auf einen
anderen Standpunkt ſtellt iſt entweder ein bewußter Revolu
tionär oder ein Weichling, der in ſeiner Rührſeligkeit den
ärgſten Schaden ſtiftet, wo er „human“ zu wirken glaubt.“

So iſt es recht, damit Niemandem ein Zweifel
bezüglich der künſtlich groß gezogenen Ueberhebung
unſerer Agrarier bleibt: die „Uebertragung von Ein-
richtungen“ aus der gewerblichen Geſetzgebung auf die

Landwirtſchaft entſpricht „einem wirklichen Bedürfniſſe“,
wenn es ſich um die Beſtrafung des Kontrakt-
bruches handelt. Dieſes „wirkliche Bedürfnis“ ver
ſchwindet aber ſofort (d. h. für die Großgrundbeſitzer),
wenn ſtatt des „Arbeitertrutzes“ der Arbeiterſchutz,
ſelbſtverſtändlich mit den nötigen Anpaſſungen an land
wirtſchaftliche Betriebsverhältniſſe, herübergenommen
werden ſoll. Dieſer KlaſſenEgoismus giebt ſich doch
zu nackt, als daß die Redensarten von dem „unmittelbar
Menſchlichen“, welches auf dem Lande „noch zu ſeinem
Rechte komme“, oder die Schimpfereien über „Revo-
lutionäre“ und „Weichlinge“ noch verfangen könnten.
Vielleicht haben ſolche Unverfrorenheiten gerade jetzt
ihr Gutes. Wenn man nämlich an maßgebender
Stelle den Arbeiterſchutz ernſtlich will, ſo dürfte man
nunmehr auch auf die Bedürfniſſe der ländlichen
Arbeiter aufmerkſam werden, gerade weil ſie von den
Agrariern ſo anmaßend und ſelbſtſüchtig weggeleugnet
werden ſollen. Es giebt gewiß auch noch unbefangene
Landwirte mit großem Betrieb, die etwas humaner
denken, als die Hintermänner des feudalen Berliner
Blattes.

Die nachteiligen Wirkungen der Kar-
telle auf den deutſchen Außenhandel in
Eiſen beſprach kürzlich die „Eiſen-Zeitung“ an der
Hand der neueſten Ziffern der Handelsſtatiſtik in fol
gender zutreffender Weiſe: „Jm Monat März war die
Einfuhr um 16343 Tonnen größer, als im gleichen
Monat des vorigen Jahres. 13 513 Tonnen entfallen
davon auf Roheiſen. Seit Jahresanfang war der Ge
ſamtbezug an Eiſen c. dreimal ſo groß, wie in dem
leichem Zeitraume des vorigen Jahres. Die Aus-fuhr iſt abermals ungünſtig; ſie ſteht im März um

17 671 Tonnen gegen den März 1889 zurück. Sehr
betrübend iſt auch der Rückgang in der Ausfuhr von
Draht um faſt 5000 Tonnen, eine leider recht große
Ziffer. Ziehen wir die Geſamtbilanz für das erſte
Jahresviertel, ſo erhalten wir ein Plus der Einfuhr
von 64 319 Tonnen und ein Minus der Ausfuhr von
68702 Tonnen die Eiſenbilanz hat ſich alſo in dem
erſten Jahresviertel gegen das Vorjahr um 133 021
Tonnen verſchlechtert. Es iſt dies eine ungeheuer
große Summe für Deutſchland und bedeutet einen Ver
luſt am Nationalvermögen, wenn man die geläufige
Anſchauungsweiſe gelten laſſen will. Hier muß Wandel
geſchaffen werden. Der Anfang hierfür iſt in der
vorigen Woche bereits dadurch gemacht worden, daß
die Preiſe in Deutſchland eine namhafte Ermäßigung
erfahren haben. Man kann hierbei der Anſicht ſein,
daß dies recht ſpät, vielleicht zu ſpät geſchehen iſt, und
daß der Verluſt uneinbringlich ſein wird. Schwer
wird es allerdings halten, das verlorene Gebiet wieder
zu erobern; auch kann man die deutſche Eiſeninduſtrie
nicht ganz von dem Vorwurf freiſprechen, daß ſie der
ſinkenden Konjunktur des Weltmarktes nicht frühzeitig
genug gefolgt ſei, und wenn die hohen Kohlenpreiſe
jetzt den Abſchlag ermöglichen, dies auch ſchon vor
vier oder acht Wochen der Fall geweſen ſein dürfte.“

Lokales.
Halle, 29. Mai.

Von mehreren Teilnehmern ſowohl des Schmiede-
wie auch des Müllerkongreſſes werden wir er-
ſucht, unſeren Leſern mitzuteilen, daß die Berichte über
die Kongreſſe in verſchiedener Beziehung nicht ganz
korrekt ſind. Jndem wir dem Erſuchen hiermit
nachkommen, bemerken wir, daß die Schuld an unſerem
Berichterſtatter liegt und wir ſelbſtverſtändlich Ver
anlaſſung nehmen werden, nach dieſer Seite hin Wandel
zu ſchaffen.

Spät kommter, doch er kommt der Wirt
des „Gaſthofes zum Schwan“ in Löbejün, Herr Emil
Tauke, nämlich. Wir erhalten die Mitteilung, daß
der Saal des Etabliſſements in Löbejün den Arbeitern
wieder zur Abhaltung von Verſammlungen zur Ver-fügun ſeht. Nun, wir wollen's 'mal probieren.
Herr Fregbers hat jedoch lange Zeit gebraucht, ehe

er ſeinen Pächter in Löbejün in beregter Angelegenheit
verſtändigte und es kann für uns keinem Zweifel unter

(liegen, daß es nicht der gute Wille dieſes Herrn war,
welcher ihn beſtimmte, in unſerer Angelegenheit Schritte
zu thun. Es iſt auch ganz gut, wenn die Arbeiter

Erinnerung bringen, wie
chaffen

Arbeiterbewegung.
Die von der gegneriſchen Preſſe gebrachte Notiz,daß der Bergmann Raue wegen Wechunterſchlagng

vom ſozialdemokratiſchen Komitee kalt geſtellt ſei,
beruht auf Erfindung. Das „Volksblatt“ ſowie der
„Volksbote“ haben nur dahingehend eine Notiz ge
bracht, daß der pp. Raue ause und durch ſein weiteres agen (Trunkenheit)
ich des Vertrauens der Arbeiter unwürdig gezeigt hat.

Dieſe Notiz iſt nicht vom ſozialdemokratiſchen Komitee,
ſondern von einem Mitgliede des General Ausſchuſſes
der Bergarbeiter ausgegangen.

Wilhelm Otto, Teuchern.
Der 7. deutſche Maurerkongreß, tagend

vom 27. bis 31. Mai in Erfurt, Brühler Terraſſe,
wurde am 27. morgens 9 Uhr eröffnet mit folgender
Tagesordnung

1. Berichterſtattung der Geſchäftsleitung über deren
Thätigkeit und über die gewerkſchaftliche Bewegung
der Maurer in Deutſchland ſeit März 1889.

2. Berichterſtattung der Vertrauensmänner.
3. a) Statiſtik.

b) Die wirtſchaftlich ſoziale Lage der Maurer
Deutſchlands.

4. a) Die gewerkſchaftliche Organiſation und Agi-
tation.

b) Arbeitsnachweis, Wanderunterſtützung und
erbergsweſen.

5. Bericht und Abrechnungsvorlage über das offizielle
Fachorgan „Der Grundſtein“.

6. Das Koalitionsrecht der Arbeiter und deſſen ge-
ſetzliche Sicherſtellung unter Berückſichtigung der
von der Geſchäftsleitung beim Reichstage einge-
reichten diesbezüglichen Petition.

Anweſend ſind 143 Delegirte, welche 101,949
Maurer vertreten, organiſiert ſind 30,809. Die
Bureauwahl ergab folgendes Reſultat: Paul,
Hannover, 1. Vorſitzender; Dammann, Hamburg,
2. Vorſitzender. Die Verhandlungen über den erſten
Punkt der Tagesordnung nahmen die Zeit von ziemlich
2 Tagen in Anſpruch, und wurde ſodann der Geſchäfts
leitung Decharge erteilt und hierzu folgende Reſolution
mit 132 gegen 9 Stimmen angenommen Der Kon-
greß erklärt die anläßlich des vorjährigen Berliner
Streiks von den Braunſchweiger Kollegen auf Betreiben
des Herrn Wilke unternommene Abſendung von Geldern
zur Unterſtützung des Streiks als eine den betr. Be
ſchlüſſen des vorjährigen Kongreſſes bezw. der Organi-
ſation und Disziplin widerſprechende Handlung. Der
Kongreß ſpricht die Erwartung aus, daß derartige
Handlungen in Zukunft unterbleiben und die Kollegen
allerorts ſich in allen die Streiks betreffenden Fragen
lediglich an die Geſchäftsleitung und deren Ent-
ſchließungen halten.

Weimar, 27. Mai. Allgemeiner Metall-
arbeiter- Kongreß zu Weimar. Die heutige
2. Sitzung wurde faſt vollfändig von der Debatte über
den Bericht der Vertrauensleute ausgefüllt. Ein-
gezeichnet in die Rednerliſte waren 40 Mann. Den
Ausführungen der Redner war zu entnehmen, daß man
im allgemeinen mit der Thätigkeit der Vertrauensleute
zufrieden ſein kann. Um 1'/, Uhr vertagte ſich der
Kongreß bis zum 28. morgens 8 Uhr, um den einzelnen
Branchen Zeit zur Abhaltung ihrer Branchenkongreſſe
zu geben. Dieſelben werden ſämtlich heute nachmittag
3 Uhr eröffnet. Auf dem der Schloſſer waren
45 Orte durch 58 Delegierte vertreten. Angenommen
wurde eine Reſolution dahingehend, die allgemeine
Zentraliſation anzubahnen. Schluß des Kongreſſes
abends 6 Uhr. Bei den Klempnern waren
34 Orte durch 32 Delegierte vertreten. Die allgemeine
BranchenZentraliſation wurde abgelehnt mit 25 gegen
7 Stimmen. Die Regelung der Wander- und Streik-
unterſtützung wurde dem allgemeinen Kongreß über
laſſen. Als Vertrauensmann für die Klempner
Deutſchlands wurde Metzger (Hamburg) gewählt.
Ebenſo wurde eine Agitationskommiſſion von 3 Mann
ewählt. Schluß des Kongreſſes abends 8 Uhr.
ei den Formern waren 55 Städte durch 48 Dele-

gierte vertreten. Allgemeine Branchen Zentraliſation
wurde ebenfalls abgelehnt und der bisherige Ver-
trauensmann Sch warz (Lübeck) wiedergewählt. Heute
nachmittag treten ſie wieder zuſammen, um Regelung
ihrer Streikangelegenheiten zu treffen.

Königsberg, 28. Mai. Die hieſigen Schmiede-
eſellen haben ſeit geſtern die Arbeit eingeſtellt die-ſeiben verlangen die Abſchaffung der Sonntagsarbeit

und einen Minimal-Wochenlohn von 15 M. Für den
kommenden Monat ſteht ein Ausſtand der Töpfer in
Ausſicht.

Vermiſchtes.
Die Opfer der Nähmaſchine. Laporte, ein

franzöſiſcher Fabrikinſpektor, erklärt, da an der Näh
maſchine ſelbſt Arbeiterinnen von gut. e und beſter
Körperkonſtitution nicht lange arbeiten können, ohne

tkrank zu werden. „Nach 10 Jahren iſt eine
Maſchinennäherin für das Hoſpital reif,“ lautet das
Urteil der eute. Namentlich ſehr jugendlichen

Arbeiterinnen iſt die Maſchine verhängnisvoll. Unter
leibſchmerzen, Störung der Nierenthätigkeit und der
Menſtruation treten ſehr leicht ein. Der Geſundheits
rat des Seinedepartements kam deshalb bei Erörterung
dieſer Frage zu dem Beſchluß: „Es ſoll verboten
werden, in Werkſtätten Mädchen unter 16 Jahren an
Trittnähmaſchinen zu beſchäftigen.

Starke Aenderung der Erdaxe. Eine eigen
tümliche Erſcheinung, welche noch nähere Unterſuchungen
erfordert, iſt in neuerer Zeit an mehreren Sternwarten
beobachtet worden. Bei den feinen Unterſuchungen,
welche die Geodäten zum Zwecke der europäiſchen Grad-
meſſungen anzuſtellen hatten, ſtellte ſich nämlich heraus,
daß offenbar die geographiſche Breite verſchiedener
Beobachtungsorte ſehr ſchwachen Aenderungen unter
worfen iſt. Dieſe Schwankungen konnten nicht wohl
allein Beobachtungsfehlern, an welche man anfangs
dachte, zur Laſt gelegt werden, da an allen Beobachtungs
orten der Sinn der Abweichungen derſelbe war. Um
dieſe Abweichungen der Breite und damit die Aende-
rungen der Lage der Erdaxe zur Erdkugel feſtzuſtellen,ſind im vergangenen Jahre in Berlin, Potsban, Prag

und Straßburg m genaue Breitenbeſtimmungen
gemacht worden. Die Anregung zu dieſen Beobach-
tungen hat man beſonders dem Direktor des geodätiſchen
Jnſtituts, Prof. Helmert, zu verdanken. Das Reſultat
iſt, wie Prof. Helmert in den „Aſtromoniſchen Nach
richten mitteilt, folgendes: Nachdem im erſten Halb-
jahre die geogr. Breite von Berlin und Potsdam keine
mit Sicherheit zu erkennende Aenderung gezeigt hatte,
trat im dritten Viertel des Jahres erſt ein Wachstum,
dann eine Abnahme der Breite ein, die im vierten
Vierteljahre ſich fortſetzte und wie es ſcheint, im
Januar d. J. ihr Ende erreicht hat. Berlin und
Potsdam geben eine Geſamtabnahme von 0,“5 bis
0,“ 6, welche durch die Prager und Straßburger Be-
obachtungen beſtätigt wird. Die Unſicherheit der Einzel-
beobachtungen erreicht kein Zehntel der Sekunde, trotz
der großen Verſchiedenheit der angewandten Jnſtru-
mente. Man kann alſo behufs der Erklärung dieſer
Erſcheinung ſeine Zuflucht nicht mehr zu Beobachtungs
und Jnſtrumental-Fehlern, noch, bei der räumlich ſo
weit getrennten Lage der Beobachtungsorte, zu Re-
fraktionswirkungen nehmen. Vielmehr, ſcheint es ſich zu
beſtätigen, daß die Erdaxe, welche man gewohnt iſt,
als feſt und unveränderlich anzunehmen, nicht ſtets die
gleiche Lage hat, ſondern gewiſſen, möglicherweiſe
periodiſchen Schwankungen unterworfen iſt.

„Anf Miniſterpoſten können nur Korps-
ſtudenten gelangen“ ſo flüſterte man ſchon lange
in der Königsberger Verbindung Littuania, die weder
Burſchenſchaft noch Korps iſt. Ein Miniſterſeſſel ſoll
aber ein gar wohliges Plätzchen ſein, und deswegen
iſt es nicht zu verwundern, wenn die Litthauer auch
ein Korps werden wollen. Bislang ließ jedoch der
Einfluß vieler alter Philiſter v. Hoverbeck und
Bender gehörten z. B. der Littuania an den Plan
nicht zur Reife gelangen. Als der Kaiſer jüngſt in
Königsberg war, wurde ihm bekanntlich ein Fackel
zug gebracht. Auch die Litthauer beteiligten ſich
an demſelben, fühlten ſich aber ſehr überraſcht,
als ihre Vertreter nicht zur Audienz gelangten, zu-
mal neun anderen Verbindungen dieſe Gnade
gewährt worden war. Jetzt ſoll die Frage: Korps
oder nicht? vollſtändig den Meinungsaustauſch der
unglücklichen Verbindung beherrſchen. Jm Intereſſe
der aufſtrebenden Elemente der Littuania kann man
nur wünſchen, daß der Umwandlungsprozeß in ein
Korps ſich raſch vollziehen möge. Leopold v. Hoverbeck
und Bender zählen ja auch längſt nicht mehr zu den
Lebenden, und die Toten ſind eben tot.

Ueber eine Revolte im Jrrenhauſe wird aus
Paris berichtet. Jm Jrrenhauſe von Bicetre zeigten
ſich die Kranken mit der Beköſtigung unzufrieden. Beim
Verteilen des Eſſens mißhandelten einige Kranke den
Aufſeher; als andere Aufſeher ihrem Kollegen zuhilfe
eilten, ward aus der anfänglichen Prügelei eine Revolte,
die nur durch das Vorgehen von Militär mit auf-
gepflanztem Bajonett unterdrückt wurde, während die
Feuerwehr die Kranken durch kalte Waſſerſtrahlen be
ruhigte. Die wüſteſten Szenen der Plünderung dauerten
mehrere Stunden an. Die aufgeregten Kranken zer-
trümmerten Thore, Fenſter, Oefen und Tiſche.

Von einem geſunden Echlafe eines Schlächter-
geſellen erzählt die „D. Fl.-Z.“ folgendes: Der bei
einem Cha lottenburger Meiſter arbeitende Geſelle hatte
nach Feier bend aus dem Fenſter der eine Treppe
hoch gelegenen Schlafſtube geſehen, war dabei ein-
geſchlafen und aus dem Fenſter gefallen ſchlief aber
trotzdem weiter! Erſt als die Schmerzen einer Kopf-
wunde und einiger verrenkter Rippen doch zu heftig
wurden, erwachte der Schläfer, wurde dann durch
einen Arzt verbunden und mußte in das ſtädtiſche
Krankenhaus übergeführt werden.

Ein geſtrenger Bürgermeiſter. Die kleine
Stadt Cedar Keys in Florida hat einen eigentüm
lichen Bürgermeiſter. Seit Monaten terroriſierte er
die beſſer ſituierten Bürger und wurde dabei von dem
Mob unterſtützt. Die Großjury hat wiederholt Klage
gegen ihn erhoben, allein man konnte ihm nichts an



haben, da der Gouverneur Fleming ſich ſchwach zeigte.
Als nun aber Cottrell ſo heißt der Bürgermeiſter

mit Hülfe ſeines Polizeichefs den Vereinigten
Staaten Zolleinnehmer aus ſeinem Büreau zu ent
fernen ſuchte und ihn zu erſchießen drohte, wandte man
ſich an die Bundesregierung. Darauf wurde der
Polizeimeiſter verhaftet und Cottrell floh in den
Sumpf. Der Vereinigten Staaten-Zollkutter „Melone“
hat Stellung vor der Stadt genommen und die
Schiffsmannſchaft wird den Bürgermeiſter einzufangen
verſuchen. Derſelbe hat in dem letzten Jahre vier
Männer ungeſtraft getödtet!

Feine Leute. Die Berliner „Volkszeitung“ läßt
ſich unterm 27. Mai aus Leipzig ſchreiben: Der auf-
ſehenerregende Strafprozeß gegen drei Angehörige des
Adels, welcher am 5. März vor dem Landgericht
Berlin I ſtattfand, kam kürzlich in der Reviſionsinſtanz
vor dem zweiten Strafſenate des Reichsgerichts zur
Verhandlung. Wegen gemeinſchaftlicher Körperverletzung
ſind verurteilt worden der Lieutenant a. D. Frhr. Al-
brecht v. Marenholtz und der Privatier Graf Kleiſt
v. Loß zu je 500 M., ſowie der Kanfmann Ernſt
v. Ettlinger zu 1000 M. Geldſtrafe. Die Strafthaten,
wegen deren die Angeklagten verurteilt wurden, ſpielten
ſich in einer ſpäten Abendſtunde des vorigen Sommers
in Berlin ab. Die Herren hatten bei Dreſſel geſpeiſt
und gingen von den Linden aus die Friedrichſtraße ent
lang nach dem Halleſchen Thore zu. Als ſie dann in
die Mohrenſtraße einbogen, trafen Marenholtz und
Ettlinger auf einen ihnen unbekannten Herrn, den
Bankbeamten Eiſen, der nur ein Bein beſitzt und
gerade mit einer ihm bekannten Dame ſprach.
Marenholtz rief nun den übrigen zu: „Augen rechts!“
und unmittelbar darauf ſtieß Ettlinger den Eiſen
mit dem Ellbogen ſo heftig in die Seite, daß derſelbe
einige Schritte weit an die Wand flog. Eiſen war über
dieſe unmotivierte Anrempelei im höchſten Grade em-
pört und rief den Angeklagten entgegen: „Jch verbitte
mir eine derartige Ungehörigkeit! Probieren Sie das
nicht noch einmal!“ Als Antwort erhielt er aber nur
einen kräftigen Fauſtſchlag in's Auge, ſo daß er ſich
mit ſeinem Stocke wehren mußte. Nun kam Herr von
Kleiſt, welcher ſich inzwiſchen entfernt und ſeine „Dame“
in Sicherheit gebracht hatte, ſeinen Genoſſen zu Hilfe
und hieb mit ſeinem recht dicken Stocke Herrn Eiſen
über den Kopf, ſo daß er einen Augenblick die Be
ſinnung verlor. Bis zur Ankunft des Grafen Kleiſt
hatten die beiden anderen Angeklagten Herrn Eiſen
mit Fauſtſchlägen gegen den Kopf traktiert. Als
dann die Raufbolde zur Wache geführt wurden,
rühmte ſich Graf Kleiſt noch, daß er dem Eiſen

„ordentlich eins verſetzt“ habe und ſagte: „Mit dem
Schmiß können Sie noch anſtändig renommieren! Da
müſſen Sie hübſch Watte und Karbol auflegen.“
Von den Angeklagten, die mit den für ihre Verhältniſſe
nicht bedeutenden Geldſtrafen immerhin g. weg
r waren, hatten ſich Ettlinger und Marenholtz
ei dem Urteile beruhigt, Kleiſt dagegen hatte Reviſion

eingelegt und in der Hauptſache die Verkennung des
Begriffes der Notwehr gerügt, die er in der Hanpt-
verhandlung geltend gemacht hatte. Er ſtellte die
Sache ſo dar, als ob er, der von dem ganzen Streite
nichts gewußt habe, ſeine Freunde nur habe verteidigen
wollen. Seine Reviſion ſcheiterte jedoch an den that-
ſächlichen Feſtſtellungen, welche dieſem Vorbringen
eſegdtachen, und wurde daher als unbegrüdet ver-
worfen.

Das rätſelhafte Verſchwinden eines Offiziers
der kaiſerlichen Marine erregt in Kiel großes Aufſehen.
Der Offizier, der mit der Tochter eines angeſehenen
Bürgers in Neumünſter verlobt iſt, fuhr in der Nacht
vom 10. auf den 11. Mai von Neumünſter nach Kiel;
ſeitdem iſt er ſpurlos verſchwunden.

Jn Bau (Schleswig) ereignete es ſich am
11. d. M., daß Prediger und Küſter des Kirchſpiels,
welches 2100 Einwohner zählt, unverrichteter Sache
von der Kirche wieder nach Hauſe gehen mußten, weil
auch nicht ein einziger Zuhörer erſchienen war.

Vereinskalender.
Fachverein der Maurer. Jeden Dienstag nach dem 1. und

15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.
Fachverein der Maurerarbeitsleute. Jeden Mittwoch nach

dem 1. und 15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.
Fachverein der Töpfer. Alle 14 Tage Sonnabends bei

Tſchepke, Martinsberg 5.
Fachverein der Steinmetzen. Jeden Sonnabend nach dem

1. und 15. jeden Monats bei Sanow, Steinweg 13.
Verein der Tiſchler. Alle 14 Tage Sonnabends bei Tſchepke,

Martinsberg 5.
Gewerkverein der Zimmerer. Jeden Sonnabend nach dem

1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.
Verband deutſcher Maler, Anſtreicher und Lackierer. Jeden

Dienstag nach dem 1. und 15. jeden Monats bei Tſchepke,
Martinsberg 5.

Fachverein der Former. Jeden Sonnabend nach dem 1. und
15. jeden Monats im Kühlen Brunnen, Markt.

Verein zur Wahrung der J Jtere e der Schloſſer, Dreher
und verw. Berufsgenoſſen. Jeden Sonnabend vor dem
1. und 15. eines jeden Monats. Wanderverſammlungen.

Verein der Blechſchmiede und deren Hilfs-
arbeiter. eden Sonnabend nach dem 1. und 15. jeden
Monats in der Moritzburg, Harz 48.

Verband deutſcher Schmiede. Jeden Sonnabend vor dem
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Verein zu ug der Intereſſen der Fabrik undanderer r r. Jeden Werte nach dem 1. und 165.

jeden Monats bei Sanow, nweg 13.
Verband den Tagericrer lle 14 Tage Montags

in den Kryſtallihalle r. Walſtr.
Verband deutſcher hmacher. Jeden Montag nach dem

1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.
Fachverein der Schneider. Jeden Montag Abend bei

Tſchepke, Martinsberg 5.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 28. Mai.

Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter Johann Julius Jacob und
Marie Friederike Weißmeyer (Spitze 2). Der Dachdecker Wilh.
Karl Koſch und ren Luiſe Bertha Derouvaux (Schützen
aſſe 2 und Zapfenſtraße 14). Der Rektor Guido Ferdinand
nton Sonntag und Bertha Jda Sophie Henriette Schäfer

Gößnitz und Merſeburgerſtraße 40). Der Bäckermeiſter Georg
dolf Rühlemann und Minna Sophie Henriette Mann

(Aſchersleben und Kl. Brauhausgaſſe 7). Der Eiſendreher
Richard Paul Rudolph und Anna Emma Röder (Anhalter-
ſtraße 1 und Connewitz). Der Kaufmann Reinhold Otto
Daniel und Maria Agatha Stoll (Schillerſtraße 29 und Kruken-
bergſtraße 11). Der Dekorateur Friedrich Franz Hermann
Roſche und Wilhelmine Emma Ehrhardt (Gr. Brauhaus-
aſſe 22/23 und Gr. Steinſtraße 322). Der Handarbeiterha Struzyk und Johanne Wilhelmine Karoline Fauſt
Wuchererſtraße 34). Der Handelsmann Johann Georg

Witzel und Marie Sophie Emilie Schubert (Gr. Klausſtraße 34
und Hoſpitalplatz 1). Der Handarbeiter Johann Auguſt Wald-
mann und Marie Chriſtiane Fielitz (Obhauſen-Petri). Der
Schriftſetzer Karl Friedrich Franz Schilling und Marie Eliſa
beth Anna Kuntze (Halle und Naumburg a. S.) Der Schuh
macher Auguſt Bernhard Galander und Emilie Adolfine Jo
hanne Kolitzky (Eisleben). Der Zeugſchmied Karl Guſtav
Täſchner und Johanne Marie Simon (Halle und Liebenwerda).

Eheſchließßungen: Der Ober-KontrollAſſiſtent Prem.Lieut.
d. Reſ. Robert Leopold Alexander Schäfer und Alwine Minna
Agnes Jacobine (Cönnern und Mangsfelderſtraße 46). Der
Steinträger Bernhard Erdmann Wilhelm Kloppe und Auguſte
Friederike Henriette Hammer Böllbergerweg 32). Der Dienſt
knecht Wilhelm Otto Wolf und Auguſte Bertha Noack (Diemitz).
Der Kutſcher Albert Luis Hagen und Amalie Jda Nattick
(Mittelſtraße 16 und Kl. Rittergaſſe 2). Der Schuhmacher
meiſter Karl Guſtav Wilh. Naundorf und Dorothea Laura
Märtz Albrechtſtraße 15 und Geiſtſtraße 33).

Geboren: Dem Gärtner Hermann Brückner eine T., Jo
hanna Martha (Diemitz). Dem Fabrikarbeiter Franz Kurka
eine T., Anna Katharina (Pfännerhöhe 12). Dem Schloſſer
Karl Dauer eine T., Emma Jda Eliſe (Breiteſtraße 14). Dem
Dienſtmann Gottfried Langbein eine T., Wilhelmine Eliſabeth
Elſe (Alter Markt 32). Dem Schmied Andreas Kaiſer ein
S., Albert Paul Mittelwache 1). Dem Maurer Gottlob
Dietrich ein S., Guſtav Friedrich FritzReuterſtraße 5). 3 un
ehel. Söhne. 2 unehel. Töchter.

Geſtorben: Des Poſtſekretär Julius Wunderlich S. Alfred
Julius Walther, 14 J. (Leſſingſtraße 39). Des Bauunternehmer
Friedrich Hilpert T. totgeb. (Mansfelderſtraße 52). Des
Handarbeiter Otto Müller S. totgeb. (Mühlberg 4). Der
Handarbeiter Guſtav Schmidt, 39 J. (Klinik).
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Maunrr grosser Schlamm 10b.
Feste Preise. Feste Preise.Mechanische Weberei J. Bräude

BEinzelverKkauf zu billigsten Fabrikpreisen.
Dem geehrten Publikum wicd hierdurch bei ſeinen Eipfäufen bedeutende Erſparniſſe zu machen geboten und liegt es im Jntereſſe eines jeden

Einkäu e s ſich hiervon zu überzeugen.

Schwarze und farbige Kleiderstoſſe
in großer Auswahl zu bedeutend ermäßigten Preiſen.

Li,chluinm en und Baum el a eHausleinen, Pa. Qualität per Meter von 40 Pf. an.
Reinleinene Taſchentücher per Dtzd. von 1.60 Mk. an.
Portièrenſtoffe per Meter von 25 Pf. an.
Engliſche Tüllgardinen per Meter von 30 Pf. an.
Kattune zu Kleidern u. Schürzen p. Mtr. von 30 Pf. an.
Hemdenflanelle per Meter von 37 Pf. an.

Bettzeuge, volle Breite, per Meter von 25 Pf. an.
Hemdentuche per Meter von 22 Pf. an.
Jnletts, ſehr große Auswahl, per Meter von 40 Pf. an.
Handtücher per Meter von 25 Pf. an.
Handtücher per Dtizd. von 2.25 Mk. an.
Tiſchtücher per Stück von 75 Pf. an.

Oeffentl. Verſammlung
der Bau-, Fabrik- und Ziegeleiarbeiter von Trotha und Umgegend
Sonntag den 1. Juni nachmittags 4 Uhr in „Schumanns Reſtaurant“

Der PVinberufer. [520in Trotha.

Zur gefälligen Hrachtung!
Da ich vom I. Juli ab meine Lokalitäten bedeulend vergrößere,

indem ich mehrere neue Vereinszimmer baue,

vollſtändig der Neuzeit entſprechend einrichte,

liche Vereine und Gewerke mich güligſt berückſichtigen zu wollen.

Achlungevoll

Große öfentl Cuſhlernerſannlung

Montag den 2. Juni abends 8 Uhr
im Saale des „Hofjäger“.

Tagesordnung: 1. Bericht der Kommiſſion über die Lohnbewegung.
2. Rechnungslegung vom Streik. 3. Verſchiedenes.

Die Kommiſſion.

ſowie meine Herberge

O. Heimsath's Restaurant

Friedrichſtraße 1 429empfiehlt h Mittagstiſch f. 50 Pf. mit Bier. Bekanntmachung.
Trotz 12 jähriger Arbeitsdauer von der kgl.

ſo erſuche ich verehr edked-Ate
mit Kontrollmarke, echt

Zi hareimich ſelbſtändig zu machen. emp midaher allen Freunden und Genf
n ſowie einem

mee em

Fritz Trauftwein, kl. Ulrichſtr. 35.
e

m

21. Geiſtſtraße e.
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